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budgétaires incertaines et sujettes à des prorogations
annuelles ne semblent a priori pas très raisonnables.

Les institutions périphériques
Une université ne vit pas uniquement des structures
d'enseignement ou de recherche qu'elle fait
fonctionner sur son campus. L'université n'est plus
cette tour d'ivoire dans laquelle les savants se reti-
rent. La recherche et l'enseignement d'aujourd'hui
requièrent des échanges intenses avec tous les sec-
teurs de la société. Des instituts, ouverts partielle-
ment au public parle biais d'un enseignement ouvert,
de manifestations publiques, d'activités d'édition,
etc., seraient autant d'outils précieux pour faire cet
agencement si nécessaire avec le monde extérieur.
Citons, juste pour donner des exemples concrets, cer-
tains de ces instituts.
* flux migratoires: recherches historiques des flux
migratoires en Europe et hors et vers l'Europe, con-
cepts d'interculturalismes;
* langues et sociétés européennes: sciences compa-
ratives, "petites" langues européennes;
* nord-sud: système financier international, dette,
aide au développement,...
* médias: paysage médiatique européen, innovation
dans les médias,...

Les bourses d'échanges
Mis à part les structures permanentes et régulières
d'un tel "goulag" universitaire, c'est finalement
l'atout de "plaque tournante d'échanges régionaux,

européens et universels" qui devra être au maximum
intégré dans le concept de l'unif luxembourgeoise.
Congrès, séminaires, conférences, cycles d'études,..
autant d'éléments qui s'ajoutent à une mosaïque co-
loriée d'une "aura" académique dans notre pays. Par
ailleurs, ce sera certainement ce volet qui profitera le
plus à l'économie luxembourgeoise et pourra consti-
tuer un argument de taille pour convaincre les re-
sponsables politiques encore hésitants. En effet, le
tourisme des congrès devra être, selon les dires du
ministre responsable, l'un des quatre piliers de
l'orientation future de la politique du tourisme. Et si
l'on pense que deux des trois autres piliers devront
être le tourisme culturel et les loisirs "haut de
gamme" à la campagne, l'université luxembourgeoi-
se trouvera certainement des alliés de poids dans
d'autres secteurs moins académiques.

Il faudra donc, tout de même, une autre université à

Luxembourg. Eh bien, même si cette conception ne
devrait pas faire l'unanimité, il m'a semblé utile de
montrer sommairement que bien des approches dif-
férentes sont envisageables dès lors que les décideurs
politiques se seront finalement résolus à entamer une
brèche dans ce mur de silence inexplicable qui a long-
temps cerné l'idée d'une université à Luxembourg.
Mais peut-être avons-nous tort de toujours clamer
une idée lorsque des concepts plus précis auraient
plus de chances de convaincre les responsables poli-
tiques hésitants?

Robert Garcia

"Luxemburg kann sich
eine Volluniversität

leisten"
Ein Gespräch mit Prof. Dr. F. Irsigler (Trier)

In der Diskussion um die Schaffung einer Universität in Luxemburg blieben die interessierten Luxem-
burger Kreise weitgehend unter sich. Allenfalls zogen sie Luxemburger Wissenschaftler heran, die an
ausländichen Unversitäten forschen und lehren. "forum" wollte die Meinung ausländischer Wissen-
schaftler in Erfahrung bringen. Fürchten sie die Konkurrenz einer Universität in Luxemburg oder
befürworten sie deren Gründung? michel pauly sprach am 10.11.1992 mit Univ.-Prof. Dr. Franz Ir-
sigler, der in Trier den Lehrstuhl für Geschichtliche Landeskunde innehat.

"forum ": Seit einiger Zeit wird in Luxemburg die
Frage diskutiert, ob das Großherzogtum liber eine
eigene Universität verfügen soll und wie die gegebe-
nenfalls aussehen soll. Sie sind Professor an einer
noch jungen Universität, die nur eine halbe Stunde
Autofahrt von Luxemburg entfernt ist. Unserer Frage
an Sie: Welche Einschätzung haben Sie zur Möglich-
keit einer Universität in Luxemburg?

lrsigler: Die Chance in Luxemburg eine Volluniver-
sität zu schaffen, sehe ich durchaus, ausgenommen
vielleicht die medizinische Fakultät; das würde zu
teuer. Wahrscheinlich ist der Bedarf an Medizinern

nicht so groß, daß er diese Investition rechtfertigen
würde, aber ein Teil der Ausbildung soll in Luxem-
burg erfolgen.

In allen übrigen Bereichen, Geistes- wie Naturwis-
senschaften, kann Luxemburg eine vollausgebaute
Universität tragen. Es ist ein reiches Land mit einem
sehr guten, reich differenzierten Schulsystem, das
den Vergleich mit keinem europäischen Land zu
scheuen braucht. Ich halte es für besser als das deut-
sche, nach meinen Erfahrungen bringen Luxembur-
ger Abiturienten bessere Voraussetzungen für das
Studium mit als deutsche Abiturienten.
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Die Luxemburger Universität müßte offen sein für
Studenten aus ganz Europa. Die Ausschreibungen für
das Lehrpersonal sollten europaweit erfolgen, um die
besten Kräfte zu bekommen, wobei die Professoren
in der Lage sein sollten, bei Lehre und Forschung
zwei Sprachen in Wort und Schrift einzusetzen, Fran-
zösisch oder Deutsch verbundem mit einer weiteren
Sprache. Um den sehr hoch einzuschätzenden Effekt
des bisher notwendigen studentischen "Exils" der
Luxemburger zu bewahren, sollten in jeder Studien-
ordnung mindestens zwei Auslandssemester vorge-
schrieben sein.

Eine weitere Voraussetzung sehe ich in einer präzi-
sen Bedarfserhebung bzw. gut begründeten Prognose
des Bedarfs für die künftige Entwicklung auf dein
Akademikermarkt. Wachsender Bedarf zeichnet sich
bei einigen Positionen im gehobenen Dienstlei-
stungs- und im Wirtschaftssektor deutlich ab, gerade
in der Europahauptstadt Luxemburg, die diese Funk-
tion beibehalten will. Man braucht auf die Bedürfnis-
se der europäischen Gemeinschaft ausgerichtete
Volkswirte, Betriebswirte, Finanzkaufleute, Juristen,
Ökologen usw. Mit dieser Spezialisierung könnten
zahlreiche sinnvolle Studiengänge aufgebaut
werden. Durch die Ausbildung von Europa-Speziali-
sten könnte Luxemburg als Standort wichtiger
Europa-Institutionen und als Bankplatz nur gewin-
nen, auch wenn ein Teil der Absolventen der Univer-
sität später in Brüssel, Straßburg, London oder
Frankfurt arbeiten wird. Im Grunde ist es höchste
Zeit, die Voraussetzungen zu schaffen.

' forum ": Da fehlen dann aber die traditionellen
Fächer, Sprachen, Geschichte...

Irsigler: Nein, die klassischen Fächer der philosophi-
schen Fakultät setze ich natürlich voraus; ohne Gei-
steswissenschaften wird jede Universität ein Torso
bleiben. Aber man muß auch hier die übergreifenden
Dimensionen angemessen berücksichtigen. Im Fach
Geschichte z.B. sollte man jede Verengung vermei-
den; ich kann mir zwar eine Professur für Geschichte
Luxemburgs oder der altluxemburgischen Territo-
rien vorstellen, um den Erfahrungsraum der Luxem-
burger Studenten zu berücksichtigen, aber auch diese

Professur sollte im Sinne vergleichender Landesge-
schichte auf ein Arbeitsfeld ausgerichtet sein, das
von den Alpen bis zur Nordsee und vom Pariser
Becken bis zum Rhein reicht.

Der entscheidende Vorteil einer europaweit orien-
tierten Universität ist die Chance, zwischen den
großen europäischen Kulturräumen mit einer jeweils
besonderen Prägung zu vermitteln, vor allem zwi-
schen Romania und Germania. Die Vielfalt der
Kultur- und Wissenschaftstradition kann man nur in
einer sinnvoll ausgebauten Universität wiederfinden,
nicht in einer Graduiertenuniversität, die Doktoran-
den sammelt. Daher würde ich davon abraten, sich
mit einer Einrichtung zu begnügen, die lediglich bis
zum Vordiplom oder zur Zwischenprüfung führt und
in einigen Bereichen ein Graduiertenstudium darauf-
sattelt.

' forum ": Wie ist es mit der Anerkennung von luxem-
burgischen akademischen Titeln im Ausland?

Irsigler: Im Rahmen der schon bestehenden Verein-
barungen zwischen den zwölf EG-Staaten sehe ich
keine Schwierigkeiten, für künftige Abschlüsse an
der Luxemburger Universität Anerkennung zu
finden. Die Öffnung des europäischen Arbeitsmark-
tes vom 1.1.1993 an wird die Verhandlungen über
Aquivalenzen stark beschleunigen.

forum ": Das größte Problem sehe ich darin, daß die
Ernennungskommissionen auschließlich mit Luxem-
burgern besetzt sind, die sich in ihrem kleinen Kreis
gegenseitig kooptieren.

Irsigler: Wenn es so kommt, wird es vermutlich
schiefgehen. Die Gründungskommission der neuen
Universität müßte für die einzelnen Fakultäten oder
Fachbereiche international und mit hervorragenden
Wissenschaftlern besetzt sein, die nicht nur europa-
weit, sondern weltweit im Wissenschaftskontakt
stehen und den "Markt" überschauen.

' forum ": Sie hatten in diesem Zusammenhang mal
das Beispiel Bielefeld erwähnt.

Irsigler: Ja, Bielefeld hatte in der Tat eine sehr gut
besetzte Gründungskommission, Topleute aus allen
Wissenschaftsbereichen, die gehalten waren und sich
daran gehalten haben, hei der Ausschreibung der P ro

-fessuren, der Sichtung der Bewerbungen und der Er-
stellung der Berufungslisten vor allein auf Qualität
zu achten. Das hat dieser Universität sehr gut getan;
sie ist auch sehr rasch eine angesehene, in einigen
Bereichen sogar das wissenschaftliche Bild in
Deutschland bestimmende Einrichtung geworden.
Ich erinnere nur an das die "Bielefelder Schule" be-
gründende Konzept von Geschichte als historischer
Sozialwissenschaft. Auch in den Naturwissenschaf-
ten ist es gelungen, hervorragende Leute, auch Rück-
wanderer aus den USA, zu gewinnen. Man hat rasch
und konsequent aufgebaut. Ich halte Bielfeld für die
erfolgreichste unter den deutschen Neugründungen
der letzten Jahrzehnte.

Die Bielefelder Gründungskommission hat übrigens
auch die bauliche Gestaltung intensiv beeinflußt. So
entstand eine sehr funktionale, ungemein praktische
Universität, die von außen als Betonklotz am Nord-
rand des Teutoburger Waldes zwar nicht auf jeden
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Besucher ansprechend wirkt, aber durch die überleg-
te Binnengliederung sehr gute Arbeitsmöglichkeiten
bietet und Studienanfängern die Orientierung leicht
macht. Zum Vergleich: Die Trierer Uni ist zweifellos
besser in die Landschaft integriert, aber in der Bin-
nengliederung zu verspielt und unübersichtlich, so
daß Anfänger mehrere Wochen brauchen, bis sie sich
in Bibliothek und Funktionsräumen ,einigennaßen
heimisch fühlen.

zuwenig gut ausgebildete Studenten. Wenn Europa
eine führende Rolle in der Welt behaupten will - die
Chance ist noch gegeben - gegenüber einem sich
wahrscheinlich wieder erneuernden Amerika, dann
muß gerade im Universitätsbereich investiert
werden, sonst ist man den Anforderungen der neuen
Weltarbeitsteilung, die sich bereits abzeichnet, nicht
gewachsen und verliert den Vorsprung, den Europa
in 2000 Jahren aufgebaut hat.

' forum ": Müßte eine solche Universität nicht als un-
abhängige Institution funktionieren statt als staatli-
che Verwaltung?

Irsigler: Man kommt nicht ohne staatliche Verwal-
tung und Kontrolle aus. Aber im Rahmen der ihr zu-
gewiesenen Mittel für Forschung und Lehre sollte die
Universität so viel Spielraum wie möglich haben, je-
denfa Ils mehr Spielraum, als den deutschen Univer-
sitäten zur Zeit eingeräumt wird. Auch das würde die
Chancen erhöhen, ein international anerkanntes
Profil zu finden und die Idee der Universität des 21.
Jahrhunderts zu verwirklichen. Dabei kann man aus
den positiven und den negaitven Erfahrungen der
Nachbarländer viel lernen.

Es müßte eine stark forschungsorientierte Universität
sein, keine reine Lehranstalt. Die Idee einiger deut-
scher Bildungspolitiker, Lehre und Forschung zu
trennen auf Kosten der Universitätsforschung oder
gar Lehr- und Forschungsuniversitäten als jeweils
eigenen Typus zu definieren und damit erstere abzu-
werten, ist ein Irrweg, der schlimme Folgen haben
wird. Dies hat vor kurzem auch der Präsident der
Deutschen Forschungsgemeinschaft in seinem
Vortrag beim Trierer dies academicus ganz klar und
deutlich gemacht: Die Auflösung der Einheit von
Lehre und Forschung würde das Ende der Universität
schlechthin bedeuten; man müsse dieser Tendenz in
ganz Europa Widerstand entgegensetzen. Ich meine,
mit einer beiden Bereichen gleichermaßen verpflich-
teten, spektakulären Neugründung einer Universität
in Luxemburg könnte man sehr deutlich machen, daß
man diesem Trend nicht folgt.

"forum ": Aber besteht nicht die Gefahr, daß eine
solche Gründung im Ausland als Konkurrenzunter-
nehmen empfunden wird und ihr eher mit Mißtrauen
begegnet wird?

Irsigler: Nein, im Gegenteil: Man wird über jede gute
Neueinrichtung froh sein, weil sie erhebliche Entla-
stung bringt. In fast allen Nachbarländern fehlen in
der momentanen Stagnations- oder Rezessionsphase
die Mittel für strukturelle, bauliche wie personelle
Reformen und für den weiteren Ausbau - ausgenom-
men die neuen Bundesländer in Deutschland. In der
Bundesrepublik wird es schon als großes Hoffnungs-
zeichen angesehen, daß 1992 die Zahl der Studien-
anfänger uni 3,5% gesunken ist. Man hofft, mittelfri-
stig wieder zu einer vernünftigen Realtion von Stu-
dienplätzen und Studierenden zu kommen; z.Z. ist
jeder Studienplatz mit 1,7 Studenten besetzt, die Be-
treuungsrelation hat sich dramatisch verschlechtert.
Man darf aber, wenn man an die Zukunft denkt, nicht
auf einen massiven Rückgang der Studentenzahlen
hoffen.

In Deutschland und auch in Luxemburg gibt es nicht
zu viele, sondern zuwenig Studenten, vor allem

Bei den Studenten wird man nicht von Abwerbung,
eher von Entlastung sprechen, wenngleich Luxem-
burg wohl nie eine "Massenuniversität" werden
dürfte. Der Abwerbungseffekt kann, ja er sollte ein-
treten im Bereich der Spitzenwissenschaftler mit
hohem Kreativitätspotential, um ein möglichst hohes
Qualitätsniveau erreichen und es lange halten zu
können. Wenn man in der Gründungsphase Fehler
macht, tritt sehr bald der Effekt ein, der in vielen Uni-
versitäten bzw. Fachbereichen zu beobachten ist:
Wenn sich einmal Mittelmaß durchgesetzt hat, wird
auch künftig nur noch Mittelmaß berufen.

Wenn Spitzenleute in bewußter Konkurrenz unter-
einander um die Wette forschen und lehren, diesen
Schwung auf Studentinnen und Studenten übertra -
gen, ergeben sich notwendig auch Wettbewerbsver-
hältnisse zu benachbarten Universitäten, die ich sehr
begrüßen würde, weil dann sehr intenseiv in der Uni-
versität und auf der politischen Ebene darüber nach-
gedacht werden müßte, ob man mit den vorhandenen
Mitteln, den Arbeitsbedingungen für Lehrende und
Lernende so weitermachen kann. Investitionen in
diesem Bereich sind Langzeitinvestitionen, die sich
erst in 20, 30 oder 40 Jahren bezahlt machen. In
solchen Perspektiven muß man denken, nicht in 4-
oder 5-Jahres-Wahlperioden.

"forum ": Der Anfangsschub wird finanziell doch
sehr beträchtlich sein...

Irsigler: Luxemburg ist unter den EG-Staaten,
glaube ich, das einzige Land, dessen Staatsverschul-
dung gegen Null tendiert; es sind 1-2% des Bruttoso-
zialprodukts. Folgt man der `goldenen Regel', daß
die Verschuldung an den investiven Ausgaben orien-
tiert sein soll, danm ist gegen einen Aufbau der Uni-
versität auf Staatskredit nichts einzuwenden. Es ist
eine Investition mit außerordentlicher Langzeitwir-
kung, für die Kreditfinanzierung fast geboten ist.
Man sichert damit ja auch die Zukunft der nächsten
und der folgernden Generationen; also können sie
auch noch dafür in Anspruch genommen werden. Je
großzügiger man inverstiert, desto höher ist der
Effekt. Außerdem bleibt auch von den künftigen lau-
fenden Kosten ein Großteil der Ausgaben im Land,
im Luxemburger Wirtschaftskreislauf.
Das Lehr - und Verwaltungspersonal gibt den
größten Teil des Einkommens im Lande aus, die aus-
wä rtigen Studenten verbrauchen ihr Stipendium oder
den Monatswechsel der Eltern im Lande. Eine Uni-
versität ist ein ungewöhnlich belebender Wirt-
schaftsfaktor, der die an der Schwelle zur Großstadt
stehende Stadt Luxemburg enorm bereichern würde.
Auch im Trierer Raum ist die Universität einer der
größten Arbeitgeber. Sie kostet nicht zu viel, sie
bringt auch erhebliche Vorteile.

Eine
Universität
ist eine
Investition
mit außer-
ordentlicher
Langzeit-
wirkung,
für die
Kreditfinan-
zierung fast
geboten ist.
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"forum ": Könnte man nicht damit argumentieren,
daß auch eine Nichtgründung teuer zu stehen
kommt?

Irsigler: Luxemburg nutzt für seine Studenten zur
Zeit die Studienmöglichkeiten in den Nachbachlän-
dern; soviel ich weiß, erfolgen dafür keine Transfer-
zahlungen in nennenswertem Umfang. Wenn man
bedenkt, daß die Ausbildung eines Mediziners den
Universitätsträger über 200.000 DM kostet, die eines
Geistes - oder Sozialwissenschaftlers zwischen
60.000 und 90.000 DM, die eines Naturwissenschaft-
lerszwischen 110.000 und 200.000 DM, dann erbrin-

gen die europäischen Länder eine beachtliche Lei-
stung. Luxemburg ist damit bisher zweifellos sehr
gut gefahren; auch die Notwendigkeit für die Luxem-
burger Stundenten "in die Fremde" zu gehen, ist eine
schätzenswerte Sache, die man bewahren sollte.
Dennoch meine ich, sollte man die Gründung einer
Volluniversität Luxemburg bald auf den Weg
bringen.

' forum ": Prof. Irsigler, wir bedanken uns recht herz-
lich für Ihre Ausführungen.

Das Gespräch führte michel pauly.

Kein Mittelmaß
keine Verzettelung

Alain Georges, Vorstandsvorsitzender
der Banque Générale du _uxembourg

Wir brauchen
Forschung

und Lehre als
Standort-

infrastruktur,
als

Wirtschafts-
faktor.

' forum ": Braucht nach Ihrer Meinung Luxemburg
eine Universität und wenn ja, welche?

Alain Georges: Viele äußern sich zu dem Thema Uni-
versität, und tun dies auf emotionale Weise: sie
denken dabei an ihr eigenes Studium, an ihre Jugend
im Ausland, sie denken dabei auch an die eigenen
Kinder, die im Ausland studieren sollen. Insofern
stehen sie auf dem, absolut legitimen, Standpunkt
desjenigen, der an einer Luxemburger Universität
unterrichtet werden, oder selbst unterrichten, soll.
Mein Standpunkt unterscheidet sich von dieser Sicht.
Er beruht auf meiner Vision von Luxemburg: Wie
sehen wir unsern Kleinstaat in der europäischen
Zukunft?

Sehen wir einmal Luxemburg als ein Finanzzentrum,
als eines der politischen Zentren Europas oder als
Kulturstadt - 1995 sind wir Kulturhauptstadt
Europas. Wenn wir diesen Anspruch wirklich ernst
nehmen, müssen wir eine Universität schaffen. Es
gibt kein bedeutendes Zentrum in der Welt, das nicht
auch gleichzeitig Sitz akademischen Schaffens ist.
Wir brauchen Forschung und Lehre als Standortin-
frastruktur, als Wirtschaftsfaktor. (Ich verweise auf
die ausgezeichneten Ausführungen von Jean-Pierre
Hansen im "Letzebuerger Land" vom 6.3.1992.)

Diese Hochschule muß ein hohes Niveau haben, an
ihr sollen Luxemburger und Ausländer studieren
können,'und die Dozenten müssen höchsten Ansprü-
chen genügen. Nationalität sollte keine Rolle spielen.

Dabei ist es notwendig, den Umstand zu berücksich-
tigen, daß wir ein kleines Land sind und keine "uni-
versale" Universität in allen Fächern sinnvoll orga-
nisieren und finanzieren können. Im Vordergrund
steht also die Frage, was wir bieten können, das nicht,

oder sogar besser,in Trier, Lüttich oder Nancy ange-
boten wird. In welchem Bereich kann eine Universi-
tät in Luxemburg nützlich sein, in welchem Bereich
kann sie eine wirkliche Rolle spielen? Mein Vor-
schlag lautet: ein Hochschulinstitut, ein "Bündel"
von einigen Fakultäten, die sich gegenseitig ergän-
zen und befruchten, die nicht allzu teuer sind, gleich-
zeitig einen Mehrwert schaffen und die im gegenwär-
tigen Luxemburger Umfeld ihren Nährboden finden
können. Mir schwebt eine Art mehrsprachige
"London . School of Economics" als Vorbild vor, eine
Schule mit Fachbereichen, die von Geschichte , Phi-
losophie über Jura und Wirtschaftswissenschaften
bis zu Mathematik und Statistik reichen könnte.
Damit habe ich einen Bereich gewählt, der mir nahe
liegt. Man kann natürlich auch ein Projekt mit einem
anderen Schwerpunkt definieren, z. B. in den Natur-
wissenschaften oder dem Sprachbereich. Wichtig ist,
daß wir uns auf einen Bereich beschränken, der sinn-
voll ist und einen Mehrwert bringt. Das ist die Her-
ausforderung.

"forum ": Welche Fehler sollte man auf jeden Fall
vermeiden?

Alain Georges: Die großen Gefahren für eine Lu-
xemburger Universität sind: Mittelmaß - wir müssen
die Ziele hoch ansetzen -, Nationalismus - Qualifi-
kation muß einziges Maß zur Auswahl der Lehrer
sein -, und Verzettelung- wir dürfen nicht eine Viel-
zahl von Bereichen zur gleichen Zeit angehen wollen
und unsere kargen Mittel so zerstreuen.

Auch ist es eine Gefahr zu glauben, man könnte in
einigen Bereichen einen "troisième cycle" schaffen
ohne "deuxième cycle". Ich kenne kein Beispiel einer
Hochschule, die Forschung betreibt, ohne über einen
Hauptstudiengang zu verfügen. Aus diesen Jahrgän-
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